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Für meine Familie




DIEBE IM


DUNKELN


Das erste Gewitter des Sommers tobte sich über Bozen aus. Dicke Tropfen prasselten auf die Pflastersteine der leeren Gassen.


Immer wieder erhellten Blitze die dicht gedrängten Laubenhäuser, in die sich die Menschen an diesem Abend schon früh zurückgezogen hatten.


Im zweiten Stock des Südtiroler Archäologiemuseums brannte noch Licht. Ötzi, der Mann aus dem Eis, lag verrenkt wie immer in seiner Kühlzelle. Er kümmerte sich nicht um den glatzköpfigen Mann, der vor seinem Fenster herumhantierte. Armin, der Techniker, war wieder einmal der Letzte im Museum. Ausgerechnet heute klemmte die Hebebühne, wo es doch kurz nach Schließung so ausgesehen hatte, als könne er ausnahmsweise einmal pünktlich Feierabend machen.


Normalerweise sorgte die Hebebühne dafür, dass auch kleine Museumsbesucher durch die Glasscheibe einen Blick auf Ötzi werfen konnten. Nun aber ließ sie sich nicht mehr nach oben fahren.


Armin wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Am Boden liegend versuchte er, eine Schraube an der Unterseite der Vorrichtung zu lockern. Er biss die Zähne zusammen und drückte mit aller Kraft auf den Schraubenschlüssel. Schließlich machte es »klick« und die Schraube gab nach.


»Endlich«, stöhnte er.


Nun waren nur mehr wenige Handgriffe nötig, um den kleinen Aufzug zu reparieren. Als er fertig war, legte er das Werkzeug zurück in seine gelbe Kiste, stieg auf die Hebebühne und fuhr vor Ötzis Fenster rauf und runter. Sie funktionierte einwandfrei. Er warf noch einen letzten Blick auf die Gletschermumie, da durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Ötzi hatte sich bewegt. Armin starrte durch die Glasscheibe. Unmöglich, das konnte nicht sein! Er musste sich getäuscht haben. Aber etwas hatte er gesehen, eine winzige Regung in der Kühlzelle, als hätte sich Ötzis eisig glänzendes Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde verzogen. Armin schüttelte sich.


»Das war heute wohl einfach ein zu langer Arbeitstag«, dachte er und wandte sich zum Gehen. Da hallte ein Donnerschlag durchs Museum und im selben Moment sah er wieder etwas in der Glasvitrine. Armins Herz pochte bis zum Hals. Diesmal erkannte er, dass es eine Spiegelung im Glas gewesen war. Eigentlich hatte sich also jemand hinter ihm bewegt. Er fuhr herum. Niemand war zu sehen. Stirnrunzelnd strich er sich über die Glatze. Hatten die Kolleginnen vom Empfang vielleicht einen Besucher im Museum eingeschlossen? Er ging hinaus ins Treppenhaus.


»Hallo?« Armins Stimme hallte durch die leeren Gänge.


Niemand antwortete. Also beschloss er, den Museumsparcours abzugehen, um sicherzustellen, dass niemand mehr im Haus war. Er war bei der lebensgroßen Ötzi-Rekonstruktion angelangt, deren Speer genau auf den Durchgang zu den Büroräumen zeigte, als er leise Stimmen hörte. Waren die Archäologen etwa noch da? Er hatte sie doch schon vor Stunden angeregt über ihre neuesten Grabungserlebnisse diskutierend durchs Treppenhaus trampeln gehört.


»Markus? Harald?« Armin stieg die drei Stufen zu den Büros hinauf. Wieder erhielt er keine Antwort. Die Stimmen waren verstummt.


In den Büros brannte kein Licht. Der nächste Donnerschlag erschütterte das Haus. Armin stutzte. Der Donner war viel zu laut gewesen.


»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte er. »Welcher Dummkopf lässt denn bei diesem Wetter ein Fenster offen?«


Er bog um die nächste Ecke. Ein kühler Windstoß wehte ihm entgegen. Wahrhaftig, das kleine Fenster zum Innenhof am Ende des Ganges stand sperrangelweit offen. Kopfschüttelnd eilte Armin hin und schloss es. Doch es war zu spät. Das Fensterbrett und die Wand darunter waren bereits nass. Armin sah zu Boden. Er stand mit seinen Turnschuhen im Wasser. Von der Pfütze, in die er getreten war, führte eine nasse Spur vom Fenster weg über den alten Holzboden. Armin folgte ihr, vorbei an der Kopiermaschine und an der Tür zu den Toiletten. Schließlich stand er direkt vor dem Büro der Archäologen. Die Tür war nur angelehnt. Er stupste sie auf und aus dem Halbdunkel blickten ihm plötzlich zwei funkelnde Augenpaare entgegen. Vor Schreck wie versteinert starrte Armin sie an. Sie lagen nicht auf seiner Augenhöhe, sondern tiefer. Um einiges tiefer.


»Was habt ihr hier zu suchen?«, schnauzte er die beiden Kinder an, ratlos darüber, wie sie überhaupt hier hereingekommen waren. Denn für Kinder hielt er sie, obwohl ihm die breiten Silhouetten äußerst merkwürdig erschienen. In ihren glühenden Augen lag etwas, das Armin einen Schauder über den Rücken jagte.


Als sich die beiden etwas zuflüsterten, verschlug es ihm endgültig den Atem. Ihre Stimmen waren tief und krächzend wie die von erkälteten erwachsenen Männern. Armin kniff die Augen zusammen. Vor ihm standen zwei kleine, stämmige Kerle mit langen Umhängen. Die Kapuzen hingen tief in ihre zerfurchten, bärtigen Gesichter. Bärtige Gesichter? Jawohl, die beiden klitschnassen Eindringlinge hatten Bärte und starrten Armin finster an. Einer der beiden hielt einen Beutel in der Hand. Armin dachte sofort an Diebstahl. Aber als er ihn zur Rede stellen wollte, sprang der andere auf ihn zu und stieß ihn zu Boden.


»Hey!« Armin rappelte sich auf, doch die beiden waren schon an ihm vorbei und rannten hämisch lachend hinaus auf den Gang. Dort öffneten sie das Fenster und noch bevor Armin ihnen nachsetzen konnte, waren sie im Dunkel der Nacht verschwunden.




SOMMERFERIEN


Auf der schmalen Bergstraße in Richtung Völser Aicha, ein kleines Dorf oberhalb von Bozen, kroch ein holländisches Wohnmobil die vielen Kurven hinauf. Hinter ihm hatte sich eine lange Autoschlange gebildet. In den meisten Fahrzeugen saßen Touristen, die sich an diesem sonnigen Tag auf eine ausgedehnte Wanderung in den Dolomiten freuten.


Auf der Rückbank eines giftgrünen Ford Ka saß Lena und spähte ungeduldig aus dem Fenster. Es war zum Ausrasten! Nun hatten sie die Schnellstraße von Meran nach Bozen ohne Stau hinter sich gelassen und steckten so kurz vor dem Ziel hinter diesen ewig langsamen Touris fest. Sie lehnte sich zur Seite und starrte durch die Windschutzscheibe, als könnte sie das stinkende Gefährt da vorne mit ihren giftigen Blicken aus dem Weg räumen. Federico, der Freund ihrer Mutter, trommelte genervt auf dem Lenkrad herum.


»Ma è possibile?!«, knurrte er.


Lena grinste. Immer wenn er wütend war, verfiel er in seine Muttersprache. Ihre Mutter Ruth, die auf dem Beifahrersitz saß, legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Federico trommelte etwas sachter und lächelte sie an. Schleunigst sah Lena wieder aus dem Fenster. Sie gönnte ihrer Mutter den neuen Freund ja, aber manchmal war das verliebte Getue der beiden echt peinlich.


Endlich zweigte die Straße nach Völser Aicha von der Hauptstraße ab, auf der die meisten Touristen weiterfuhren, und Federico hatte freie Fahrt. Er drückte aufs Gaspedal. Hier konnte er das, denn im vorletzten Frühjahr war dieser Teil der Straße verbreitert worden. Früher hatte man in jeder der engen Kehren hupen müssen, um entgegenkommende Fahrzeuge vorzuwarnen.


Wald, Wiesen und Bauernhöfe flitzten am Fenster vorbei. Lena kannte jedes Detail und mit jedem zurückgelegten Meter wuchs ihre Vorfreude. Schließlich bog Federico um die letzte Kehre, fuhr raus aus dem Wald und da waren sie. Lena drückte ihre Wange gegen die Fensterscheibe. Vor ihnen erhoben sich, von der Sonne hell erleuchtet, die Dolomiten. Lenas Herz tanzte. Die Berge, ihre Berge! Da war der Schlern, der sie immer an den Uluru in Australien erinnerte. Über ihn hatte sie im Geographieunterricht einmal ein Referat gehalten. Im Gegensatz zum Uluru besaß der Schlern an einem Ende aber zwei schmale Zinnen, die ihn wie ein geducktes Kaninchen mit langen Ohren aussehen ließen. Und dort drüben war der Rosengarten. Lena liebte seine Form. Von Bozen aus betrachtet wirkte er wie ein vielhörniges Nashorn. Von hier aus glichen seine steilen Felswände, die nach oben hin spitz zusammenliefen, jedoch zwei riesigen Häusern aus Stein. Majestätisch thronten sie über Wäldern und Wiesen und wachten über Lenas kleines Paradies.


Noch eine Kurve und die verstreuten Bauernhöfe von Völser Aicha kamen in Sicht. Auf einer Anhöhe stand der Hof der Großeltern. Lena spähte ungeduldig hinüber auf die große Weide und hielt Ausschau nach Onkel Helmuts Pferden. Sie entdeckte die kleine Herde im Schatten des Kirschbaums. Obwohl sie noch ein gutes Stück vom Hof entfernt waren, erkannte Lena Lotte sofort. Ihr Lieblingspferd stand etwas abseits. Der helle Schweif der Haflingerstute schlug im Takt hin und her, während sie graste.


Lena entfuhr ein etwas irr klingendes Kichern, das ihr noch im selben Moment peinlich war. Verstohlen warf sie einen Blick hinüber zu Chiara, die neben ihr auf der Rückbank saß und, den Kopf gegen das Fenster gelehnt, Musik hörte. Ihr Gesicht war von den schwarzen Locken verdeckt – unmöglich zu erahnen, woran sie gerade dachte. Lena schluckte. In ihrer Vorfreude hatte sie beinahe vergessen, dass diese Sommerferien bei Oma und Opa anders sein würden, denn diesmal war sie nicht alleine.


»So könnt ihr euch besser kennenlernen«, hatte Ruth gemeint, als es beschlossene Sache war, dass Federicos Tochter mit auf den Hof der Großeltern sollte. Lenas Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Chiara und sie. Gemeinsam. Bei den Großeltern. Was Chiara wohl davon hielt? Vermutlich fand sie es unendlich langweilig, mehrere Wochen in den Bergen zu verbringen, wo es nur gute Luft und Gemüse gab. Keine Jungs, kein Schlagzeug, keine Pyjamapartys mit ihren Freundinnen. Mit Sicherheit würde sie alles doof finden, worauf sich Lena so freute: mit Großmutter den Acker zu bestellen, mit Großvater Himbeeren zu ernten oder einfach ziellos durch den Wald zu streifen. Wahrscheinlich hatte Chiara mit ihren Freundinnen schon über diese uncoolen Ferien gelästert. Aber das kannte Lena ja schon. In der Schule wurde sie »Biokarotte« genannt, weil sie in den Pausen an rohem Gemüse aus dem Bioladen knabberte. Der sowieso nicht allzu böse gemeinte Spitzname störte sie eigentlich gar nicht. Nur das spöttische Grinsen, das sich einige ihrer Mitschüler nicht verkneifen konnten, seit sie sich letzten Herbst an die Rosskastanie im Pausenhof geklammert hatte, um sie vor der Motorsäge der Behörden zu retten, verletzte sie manchmal.


Leises Kichern riss Lena aus ihren Gedanken. Ruth hatte sich vorgebeugt und das Autoradio lauter gestellt.


»… Der einzige Zeuge, der Techniker Armin Egger, blieb zum Glück unverletzt. Die Unbekannten stießen ihn zu Boden und flüchteten durch ein Fenster. Museumsdirektorin Anna Pellegrin erklärte heute Morgen, dass ein Ausgrabungsstück gestohlen wurde, das sich zurzeit des Einbruchs im Büro der Archäologen befand. Dort wollte man es auf seine Herkunft und seinen Zweck untersuchen. Die Ermittlungen der Polizei laufen. Über die Identität der Einbrecher ist bislang nichts bekannt.«


Ruth drehte sich zu Lena und Chiara um. »Unglaublich, oder? Was das wohl für ein Ausgrabungsstück ist, das da gestohlen wurde?«


Chiara, die diesen Teil der Nachrichten offenbar trotz ihrer Kopfhörer gehört hatte, zuckte mit den Achseln und starrte weiter zum Fenster hinaus.


Lena lächelte ihrer Mutter zu. Sie stellte sich eine alte, mit wertvollen Juwelen bestückte Krone vor, dann einen rostigen Dolch, an dem noch das Blut eines mächtigen Königs klebte.


»Der Stein der Weisen«, flüsterte Federico mit bemüht gespenstischer Stimme. Lena und Ruth mussten lachen.


Der Wagen begann zu ruckeln, als Federico in den Schotterweg einbog, der zum Hof der Großeltern führte, und da war sie schon: Mit hochgestecktem grauen Haar, Mehl auf der Schürze und ausgestreckten Armen stand sie vor der Tür. Oma Rosa live und in Farbe! Lena schmunzelte.


»Hallo, meine Lieben!«, rief sie und drückte Lena an sich, die als Erste aus dem Wagen und direkt in ihre Arme gesprungen war. Ihre warmherzige Begrüßung entlockte sogar Chiara den Anflug eines Lächelns, während ihr restlicher Körper aussah, als wolle er sich auf der Stelle wegbeamen. Rosa nahm die beiden Mädchen am Arm, betonte immer wieder, wie sehr sie sich über den Besuch freue, und führte sie durch den Garten auf die Terrasse.


Rund um den großen Holztisch sitzend, schlugen sich die Ankömmlinge den Bauch mit Großmutters duftenden Buchteln voll. Auf ihr schepperndes Geläute mit der Kuhglocke hin waren auch Großvater Walter und Onkel Helmut dazugekommen und ließen es sich schmecken.


Lena fühlte sich pudelwohl. Warme Bergluft, die nach Wiesenblumen und Erde duftete, strömte auf die Terrasse. Vom Esstisch aus bot sich ein unfassbar schöner Blick auf den Schlern, die Hammerwand, den Tschafon, den Rosengarten und den Latemar. Zwischen den Bergen und dem Grundstück der Großeltern lagen die weitläufigen Weiden, Wiesen und Wälder des Hochplateaus. Lena liebte diesen Blick. Ganz anders als die Aussicht aus ihrem Fenster zuhause. Dort gab es nur Häuser, ein paar kleine Gärten, dazwischen immer wieder Zäune und die Straße. Manchmal fühlte sich Lena, als bekomme sie in der Stadt nicht genug Luft zum Atmen.


Während sie ihr letztes Stück Buchtel mit Vanillesoße tränkte, fiel ihr auf, dass Chiaras Blick auf der kleinen Haflingerherde ruhte, die nun im Schatten des wilden Kirschbaums döste.


»Die große Stute ganz links ist Quinta und ihr Fohlen heißt Xenia«, erklärte Lena. »Der helle Wallach dahinter heißt Arex, ein etwas stürmischer Kerl. Neben ihm stehen Lotte und Rosalie, und der dunkle Wallach, der faul im Schatten liegt, heißt Willi.« Lena lachte, als Willi den Kopf schüttelte, um Fliegen zu verjagen, was so aussah, als wäre er mit ihrer Beschreibung überhaupt nicht einverstanden.


Auch Chiara lächelte.


»Wenn ich hier bin, darf ich immer auf Lotte ausreiten«, sagte Lena. »Sollen wir Onkel Helmut fragen, welches Pferd du nehmen darfst?«


»Mal sehen.« Chiara blickte wieder hinab auf ihren Teller.


Etwas hilflos schaute Lena zu ihrer Mutter hinüber, die ihr aufmunternd zuzwinkerte.


Lena hatte es sowieso schon geahnt. An keinem der Wochenenden, die sie bisher mit ihrer neuen Stiefschwester verbracht hatte, war es ihr gelungen, zu ihr durchzudringen oder sie gar für irgendetwas zu begeistern. Warum sollte es in den Ferien anders sein?


»Warum machst du mit Chiara nicht einen Rundgang über den Hof und zeigst ihr alles?«, schlug Rosa vor.


Lena fasste sich erneut ein Herz: »Lust auf eine kleine Tour?«


»Von mir aus«, entgegnete Chiara.


Die beiden verabschiedeten sich von Ruth und Federico, die bald wieder zurück nach Meran fahren wollten, und gingen los. Lena zeigte Chiara den Gemüseacker, auf dem Karotten- und Kartoffelstauden neben Stangenbohnen, Tomaten, Spinat und Zwiebeln wuchsen. Dann führte sie sie zu den Himbeerbeeten, zu den Bienenstöcken und zum Hühnerstall. Schließlich schlenderten die beiden in das kleine Wäldchen hinter dem Stall. Unter den schütteren Fichten gab es keine Wege oder Pfade, doch Lena kannte jeden Baum und jeden Stein. Sie führte Chiara zu ihren Lieblingsplätzen: zuerst zur gigantischen Felskugel, die wie hingezaubert zwischen den Bäumen stand, dann auf die kleine, sonnendurchflutete Lichtung, auf der Heidekraut und Walderdbeeren wuchsen.


Auf dem Rückweg kamen die beiden an einem alten, verlassenen Haus vorbei. Von Sommer zu Sommer fand Lena es unheimlicher. Dornige Sträucher wuchsen über die halb verfallenen Hausmauern. Die Fenster hingen schief in den Angeln, ein Kamin war eingestürzt.


»Was ist denn das für eine Bruchbude?« Neugierig lugte Chiara durch den Bretterhaufen, der einmal ein Balkon gewesen war.


»Früher wohnte hier ein Ehepaar mit seiner Tochter. Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern, aber Oma erzählt mir manchmal von ihnen«, erklärte Lena.


»Sind sie weggezogen?«


»Die Frau wurde krank und ist gestorben. Wenig später ist der Mann mit seiner Tochter verschwunden. Einfach so. Seitdem steht das Haus leer. Es heißt, es soll hier spuken.«


»Abgefahren!« Chiara schlich um das Haus herum. An einer Wand lehnte eine alte Leiter. Noch ehe Lena sich versah, war Chiara aufs Dach geklettert.


»Bist du verrückt?«, rief Lena ihr nach. »Das ist gefährlich! Das Dach kann einstürzen!«


»Ach was, hab dich nicht so. Komm rauf! Von hier oben kann man bis nach Bozen hinuntersehen.«


»Na prima«, dachte Lena. Ihr Herz klopfte. Unendlich hoch erschien ihr das verfallene Dach und die Trümmer im Hausinneren versprachen eine unsanfte Landung, sollten sie abstürzen. Doch vor Chiara wollte sie auf keinen Fall kneifen.


»Okay. Ich versuch’s.«


Mit weichen Knien stieg sie die Sprossen hinauf. Das morsche Holz knarrte unter ihren Füßen, die Leiter schwankte. Endlich erreichte sie die letzte Sprosse und kletterte über die Dachkante. Ihr Atem raste. Damit Chiara nichts davon merkte, presste sie die Lippen zusammen, bevor sie sich neben sie setzte.


Stumm schauten sie auf die Stadt hinunter, die sich über den Talkessel erstreckte. Die warme Sommerluft trug leisen Verkehrslärm zu ihnen herauf. Ansonsten war es still.


Dann knackte es hinter ihnen. Erschrocken blickte sich Lena um, doch nichts rührte sich. Als sie sich gerade wieder entspannte, raschelte es zwischen den Bäumen hinter dem Haus. Lena starrte in den Wald und für einen Augenblick glaubte sie, eine dunkle Gestalt im Kapuzenumhang zwischen den jungen Nadelbäumen zu erkennen. Doch schon war nichts mehr zu sehen.


»Was war das?« Erst jetzt spürte sie, wie trocken ihr Mund war und wie ihr Herz raste.


»Bestimmt irgendein Tier«, meinte Chiara.


»Aber da war doch ...«, begann Lena, war sich jedoch nicht mehr sicher, ob sie überhaupt etwas gesehen hatte. Nun, da alles wieder ruhig war, erschien ihr der Gedanke albern. Wahrscheinlich hatte das Schattenspiel der Äste und Blätter ihren Augen einen Streich gespielt.


»Vergiss es«, sagte sie. »Sollen wir wieder zum Hof zurückgehen?«


»Ja«, seufzte Chiara. »Hier gibt’s sowieso nicht viel zu sehen.«


Sie stand auf, stieg drei Sprossen hinunter und sprang von dort auf den Waldboden hinab. Lena überlegte kurz, es ihr gleich zu tun, doch als sie auf der dritten Sprosse stand und der Boden immer noch verdammt weit weg war, zog sie es vor, die Leiter zu benutzen.


Es dämmerte bereits und Lena wurde auf dem ganzen Rückweg das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Erst als sich das Holzgatter zum Hof hinter ihnen schloss, ließ ihre Anspannung nach.


Am Abend sah sich Chiara eine Castingshow im Fernsehen an. Lena lag in Walters Lehnstuhl und blätterte in »Bauers Heilpflanzen-Taschenbuch«. Es hatte Rosas Großmutter gehört und war bestimmt schon über hundert Jahre alt. Entsprechend sahen die Seiten aus: gelb, fleckig und hier und da fehlte eine Ecke. Trotzdem – oder gerade deswegen – war Lena fasziniert von dem dünnen Büchlein. Immer wieder hatte sie es durchgeblättert. Sie hatte lange gebraucht, um die alte Druckschrift zu entziffern. Jeder Heilpflanze waren eine Beschreibung und eine bunte Zeichnung gewidmet. Im Anhang gab es eine Liste verschiedener Krankheiten und Heilkuren. Auch wenn Lena mit manchen Erkrankungen nichts anfangen konnte – was bitteschön war »Magenkatarrh«? – machte es ihr Spaß, die verschiedenen Heilkräuter und ihre Wirkung zu studieren. Sie hatte sogar schon versucht, Rezepturen aus dem Büchlein nachzubrauen. Auf ihren Hustentee aus Spitzwegerich und Huflattich war sie besonders stolz. Tatsächlich war ihrer Mutter damit ein hartnäckiger Husten vergangen.


»Na los, Zeit, ins Bett zu gehen.« Rosa legte ihr Strickzeug beiseite und stand von der Ofenbank auf.


Die Mädchen folgten ihr über die knarrende Holztreppe hinauf ins Dachgeschoss. Ganz hinten, im Eckzimmer, hatte Rosa zwei Betten frisch bezogen.


Bevor Lena in ihr Bett stieg, machte sie sich wie immer daran, alle Ecken des Zimmers zu prüfen, gründlich unterm Bett nachzuschauen und ihr Kissen zu untersuchen. Die Angst vor den Skorpionen saß tief. Zum Glück hatte Onkel Helmut sie damals vor einem äußerst großen Exemplar gerettet, das auf am Fußboden vor ihrem Bett gesessen hatte. Er hatte ihren Schrei gehört, war ins Zimmer gestürzt und hatte den Skorpion in hohem Bogen aus dem Fenster geworfen.


Heute war die Luft rein, alles skorpionfrei. Beruhigt schlüpfte Lena unter die kuschelige Flanelldecke. Durch das offene Dachfenster drang eine frische Brise, die das aufgeheizte Zimmer abkühlte. Das gleichmäßige Zirpen der Grillen, das ab und zu vom Schnauben der Pferde begleitet wurde, wiegte die beiden Mädchen bald in den Schlaf.




DIE FARBE DES


ROSENGARTENS


Am Morgen wurden die Mädchen vom Hofhahn geweckt, der lauthals den neuen Tag ankündigte. Die Sonne schien zum Fenster herein und von der Terrasse herauf drang das leise Klappern von Geschirr.


Rosa hatte bereits ein herzhaftes Frühstück bereitet mit Knusperbrötchen und frisch gebackenem Zopf, dazu selbstgemachte Himbeermarmelade und Walters cremiger Wiesenhonig.


Nach dem Frühstück gingen die Mädchen mit Rosa auf den Gemüseacker, um mit ihr die Stangenbohnen zu ernten. Es dauerte jedoch nicht lange und Chiara hatte genug davon. Genervt setzte sie sich in den Schatten der großen Silbertanne und stopfte sich ihre Kopfhörer in die Ohren. Hin- und hergerissen sah Lena immer wieder von den Stangenbohnen auf und zu ihr hinüber.


»Lass ihr Zeit«, sagte Rosa. »Das wird schon.«


Sie stand auf, ging mit dem vollen Erntekorb in die Küche und kam mit einer großen Papiertüte mit hartem Brot zurück.


»Hier. Das könnt ihr den Pferden geben.«


Beim Stichwort »Pferde« blickte Chiara auf.


»Komm, die werden sich freuen!«, rief Lena ihr zu.


Gemeinsam stiegen sie über den Bretterzaun und gingen auf die kleine Herde zu, die ganz in der Nähe graste. Als die Haflinger die beiden bemerkten, hoben sie neugierig ihre Köpfe und spitzten die Ohren. Kaum waren die ersten Brotstücke verteilt, drängten sich alle ungeduldig um die Mädchen und streckten ihnen ihre sanften grauen Mäuler entgegen. Die kleine Xenia steckte ihren Kopf unter Lenas Arm hindurch und knabberte an der Tüte. Die Mädchen lachten und schütteten die letzten Krümel auf ihre Handflächen, damit Xenia auch etwas abbekam. Ihre gespitzten Lippen kitzelten auf der Haut, weswegen die Mädchen noch mehr lachen mussten.


»Lass uns doch mal aufsitzen!«, sagte Chiara.


»Nein, das geht nicht. Wir müssen zuerst Onkel Helmut fragen. Er mag es nicht, wenn wir ohne Zaum und Sattel reiten.«


»Ach, komm schon! Dein Helmut sieht uns hinter dem fetten Baum hier doch gar nicht.« Mit diesen Worten schwang sich Chiara auch schon auf eines der Pferde. Ausgerechnet auf Arex, der gelegentlich Gefallen daran fand, seinen Reitern Flugunterricht zu erteilen. Mit zwei präzisen Bocksprüngen katapultierte er sie dann einfach aus dem Sattel.


»Nein!«, schrie Lena. »Komm sofort wieder runter!«


Der junge Wallach warf den Kopf hoch und wollte schon seitlich davonstürmen. Doch Chiara rief »Heh!« und drückte ihren Schenkel so fest an Arex’ Flanke, dass er nicht mehr ausbrechen konnte. Stattdessen schickte sie ihn entschlossen vorwärts. Arex gehorchte. Ein gutes Stück trabte er mit Chiara über die Wiese, dann drehte er auf ihr Zeichen hin um und galoppierte zurück zu Lena und der restlichen Herde.


Lena war sprachlos. Abgesehen von Onkel Helmut hatte noch nie jemand Arex so leicht unter Kontrolle gebracht. Doch noch größer als ihre Bewunderung war ihre Wut auf Chiara. Helmut vertraute Lena, und Chiara hatte dieses Vertrauen einfach so aufs Spiel gesetzt.


»Steig ab!«, schrie Lena sie an.


»Na, was haben wir denn hier für eine geschickte Reiterin?«


Lena fuhr herum und blickte verdutzt in das lächelnde Gesicht ihres Onkels.


»Wie wär’s mit einem Ausritt? Ich habe zwei Feriengäste hier, die sich sicherlich über eure Gesellschaft freuen würden.«


Entgeistert sah Lena Helmut an. Warum verteidigte er seine eigenen Regeln nicht?


»Das wäre super!« Chiara strahlte.


»Na dann, schnappt euch ein Pferd und los geht’s!«


Er zwinkerte Lena zu, drückte ihr zwei Halfter mit Führstricken in die Hände und ging in Richtung Stall voraus.


Lena begriff, dass Chiara sich auf dem Hof wohlfühlen sollte. Sie streifte Lotte ein Halfter über und reichte Chiara das zweite für Arex. Gemeinsam führten sie die Haflinger auf den Platz vor dem Stall, wo zwei Mädchen gerade damit beschäftigt waren, ihre Pferde zu putzen.


»Darf ich die Damen bekanntmachen? Das ist Maria.« Helmut klopfte mit dem Zeigefinger auf den Reithelm des einen Mädchens.


»Hallo!« Maria lächelte ihnen zu. Sie war ungefähr gleich alt wie Lena und Chiara. Unter ihrem Helm lugte kurzes lockiges Haar hervor. Ihr Gesicht war übersät mit zarten Sommersprossen, die zu dem farbexplosionsbunten T-Shirt passten, das weit über die löchrigen Jeans hinunterreichte.


»Willi kennt ihr ja bereits.« Helmut gab dem Wallach einen Klaps auf sein dickes Hinterteil.


»Und das hier ist Sophie mit ihrer Philomena.« Helmut zeigte auf das zweite Mädchen, das nur einen halben Kopf kleiner war als er selbst. Sophie stand neben einer großen, schlanken Haflingerstute, die Lena noch nie zuvor gesehen hatte.


»Grüß euch«, sagte Sophie und blies sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem perfekt geflochtenen Zopf gelöst hatte.


Lena musterte sie. Sie war bestimmt älter, wie sie so dastand, selbstsicher, in ihrer schicken Reithose, der dazu passenden Weste und den auf Hochglanz polierten Reitstiefeln. Das helle Fell ihrer Haflingerstute glänzte bereits in der Sonne, doch Sophie strich es weiter mit einem feinen Striegel glatt.


Chiara und Lena beeilten sich mit dem Putzen und Aufsatteln und waren wenig später startklar.


»Also gut. Los geht’s!«, rief Helmut und ritt auf Rosalie in flottem Schritt vom Hof. Die Mädchen folgten ihm ein Stück die Straße entlang und dann auf den breiten Weg, der am Dorfrand in den Wald führte.


Schon nach wenigen Minuten erfüllte Lena ein unendliches Glücksgefühl. Das sanfte Wiegen auf Lottes Rücken, das duftende Holz und die warmen Sonnenstrahlen, die durch die Fichtenzweige fielen, ließen ihr Herz hüpfen. Alle waren bester Laune. Die Mädchen unterhielten sich und so erfuhr Lena mehr über die Feriengäste ihres Onkels.


Sophie war dreizehn, kam aus Bozen und hatte eine unglaublich gewählte Art, sich auszudrücken.


»Meine Eltern führen eine Zahnarztpraxis und sind immer äußerst beschäftigt«, erklärte sie mit einem tiefen Seufzer. »Im August fahren wir für zwei Wochen nach Spanien. Aber so lange konnten Philomena und ich nicht warten. Im Bozner Reitstall herrschen derzeit unerträgliche Temperaturen. Deshalb hielten wir es für das Beste, drei Wochen in Völser Aicha zu verbringen. Hier oben ist es so viel angenehmer als in der Stadt.«


Darauf wussten die Mädchen nichts genauso Gewähltes zu erwidern und brummten deshalb nur ein verständnisvolles »Aha«. Chiara konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, das schließlich auch Maria ansteckte. Sie wandte ihr Gesicht den Bäumen zu, damit Sophie nichts bemerkte.


Maria kam aus dem Grödental. Sie war zwölf und ihre Aussprache verriet, dass sie ladinischer Muttersprache war. Lena mochte die alte romanische Sprache, die in einigen Dolomitentälern gesprochen wurde. Sie hörte sie manchmal im Radio, wenn der Grödner Sender lief.


»Ich bin auch für drei Wochen hier.« Mit ihrem warmen Lächeln war sie Lena auf Anhieb sympathisch. »Danach muss ich wieder meinen Schwestern im Speisesaal helfen. Meine Eltern haben ein Hotel in Wolkenstein.«


Die kleine Gruppe kam auf eine Lichtung, von der man auf die andere Talseite sehen konnte. Die Hügelkuppen dort waren dicht bewaldet. Hier und da war der Wald von kleineren und größeren Wiesenflächen unterbrochen, auf denen je ein Wohnhaus mit angrenzendem Stall stand. Als sie noch klein war, hatten diese Wiesen Lenas Fantasie beflügelt. Die größte Wiese sah aus wie ein Herz, eine andere wie ein großer Stiefel. Lenas Lieblingswiese aber ähnelte einem Pferd, das eine Decke trug, die ihm bis zu den Fesseln reichte. Genauso stellte sie sich die Streitrösser der Ritter im Mittelalter vor.


Die Gruppe ritt weiter, hinaus aus dem Wald. Sie überquerten die Landstraße und bogen in einen Schotterweg ein, der sie Richtung Prösels führte. Dort machten sie kehrt und Helmut lotste sie über duftende Wiesen wieder zurück zum Hof. Die Mädchen sattelten die Pferde ab und brachten sie auf die Weide. Als Chiara Arex’ Halfter abmachte und dieser mit wilden Bocksprüngen davongaloppierte, lachte sie.


»Können wir das morgen wieder machen?«


Lena lächelte. Chiara vergnügt zu sehen war eine willkommene Abwechslung. Sie spürte, wie eine ordentliche Portion Anspannung von ihr abfiel.


»Oh ja, lasst uns Helmut fragen, ob wir morgen zum See hinaufreiten und dort picknicken dürfen!«, rief Maria.


Dieser Vorschlag sorgte bei allen für Begeisterung. Schnurstracks liefen die vier zum Stall und redeten auf Helmut ein, bis er nachgab.


»Na gut«, sagte er. »Aber nur, wenn ihr alle vier wieder in einem Stück zurückkommt.« Er setzte sein Lausbubenlächeln auf und erhielt von Lena einen dicken Kuss auf die Wange. Auch die anderen bedankten sich und begannen, die Details ihres kleinen Wanderritts zu besprechen.


Wenig später liefen alle kreuz und quer über den Hof und trugen ihre Ausrüstung zusammen. Aus der Sattelkammer holten sie Satteltaschen, in die sie überlebenswichtige Utensilien packten: einen zusammenklappbaren Hufkratzer, sollte einem der Pferde ein Stein unter dem Hufeisen stecken bleiben, und eine große Flasche Mückenspray, der die hungrigen Biester von den Haflingern fernhalten sollte. Dazu kamen Regenjacken, denn sie wollten auch für einen – wenn auch unwahrscheinlichen – Regenguss gewappnet sein. Schließlich legten sie noch für jedes Pferd Halfter, Trense, Führstrick, Sattel und eine Abschwitzdecke bereit.


Am Abend war alles vorbereitet und die Mädchen setzten sich gemeinsam ins Gras, lehnten sich an den Weidezaun und beobachteten die Pferde, deren helles Fell in den letzten Sonnenstrahlen golden schimmerte. Als die Sonne hinter den Bergen verschwand, begann der Rosengarten in einem tiefen Rot zu leuchten, als stünden seine steilen Felswände in Flammen.


»Wow! Wie schön!« Gebannt starrte Chiara auf die Bergkette hinüber. Nach einer Weile fragte sie: »Aber warum leuchtet nur dieser Berg und die anderen nicht?«


»Na, wegen König Laurins Rosen«, warf Maria ein, als wäre es das Logischste auf der Welt. »Das ist die Enrosadira.«


»Laurin wer und rosa was?«, fragte Chiara.


Lena sah sie ungläubig an.


»Sag bloß, du kennst die Sage von König Laurins Rosengarten nicht?«


Chiara schüttelte etwas verlegen den Kopf.


»Laurin war ein mächtiger Zwergenkönig, der mit seinem Volk in einem glitzernden Palast unter dem Rosengarten lebte«, erzählte Maria, den Blick wieder auf den feuerroten Berg gerichtet.


»Die Zwerge suchten dort nach Edelsteinen. Doch der größte Stolz des Königs war sein Garten voll duftender Rosen, die an den Berghängen wuchsen. Er hatte ihn mit einem goldenen Faden eingezäunt und wenn es jemand wagte, ihn zu zerreißen oder gar eine Rose aus dem Garten zu pflücken, bestrafte ihn Laurin, indem er ihm die linke Hand und den rechten Fuß abhackte.«


Mit finsterer Miene musterte Maria die angeekelten Gesichter ihrer Zuhörerinnen. Dann erzählte sie weiter.


»Außerdem konnte es Laurin mit jedem Herausforderer aufnehmen. Er besaß nämlich einen Zaubergürtel, der ihn so stark machte wie zwölf Männer, und eine Tarnkappe, die ihn unsichtbar werden ließ. Trotzdem war Laurin unglücklich, denn er sehnte sich nach einer Braut. Eines Tages erfuhr er, dass der König an der Etsch seine schöne Tochter Similde verheiraten wollte und zu diesem Anlass ein großes Fest mit Turnierspielen veranstaltete. Der Sieger durfte Similde zur Gattin nehmen. Der König lud zahlreiche junge Ritter ein, nur Laurin wartete vergebens auf eine Einladung. Das machte ihn wütend und er beschloss, sich mit seiner Tarnkappe unter die Festgesellschaft zu mischen.


Die Spiele dauerten sieben Tage. Am Ende waren nur mehr die beiden Ritter Hartwig und Wittich übrig, die bis zum Sonnenuntergang um die Königstochter kämpften. Doch dann wurde Geschrei unter den Zuschauern laut: ›Similde ist verschwunden, Similde wurde geraubt!‹«


Maria hielt inne. An den untersten Felsen des Rosengartens verblasste das glühende Rot langsam.


»Und so war es auch. Laurin hatte sich Similde geschnappt und ritt mit ihr unter seiner Tarnkappe in seinen Palast. Hartwig und Wittich wussten sofort, dass nur Laurin hinter dem Verbrechen stecken konnte und beschlossen, die Königstochter zurückzuholen. Doch sie wussten auch, dass die Zwerge in der Überzahl waren, und baten deshalb den bärenstarken Fürsten Dietrich von Bern um Hilfe.


Gemeinsam erreichten die Ritter den Rosengarten. Sie staunten über die duftenden Rosen und wollten den Zwergenkönig herausrufen. Aber Wittich konnte es nicht mehr erwarten. Er sprang von seinem Pferd, zerriss den goldenen Faden und trampelte einige Rosen nieder. Da kam König Laurin auf seinem Schimmelpony herbeigeritten und forderte Wittichs linke Hand und seinen rechten Fuß. Wittich lachte nur und rief: ›Komm her, ich werde dich gegen die Felswand werfen!‹ Doch ehe er sich’s versah, hatte ihn Laurin, der seinen Zaubergürtel trug, überwältigt und wollte ihm Hand und Fuß abschlagen.


Da eilte ihm Dietrich von Bern zu Hilfe und kämpfte lange mit dem Zwergenkönig. Dieser aber setzte seine Tarnkappe auf und war, nun unsichtbar, dem Fürsten weitaus überlegen. Da rief der alte Waffenmeister Hillebrand seinem Fürsten zu, er solle auf die umknickenden Grashalme achten, um zu erkennen, wo der Zwerg stünde. Dietrich von Bern tat das und erwischte Laurin. Er zerriss seinen Zaubergürtel und besiegte ihn. Schließlich öffnete sich ein Felsentor und Similde war frei. Sie dankte Dietrich und bat um Gnade für König Laurin, der sie wie eine Königin behandelt hatte. Dietrich willigte ein und reichte Laurin die Hand zum Frieden. Daraufhin lud König Laurin die Ritter zu einem Festmahl in sein unterirdisches Felsenschloss ein. Spät in der Nacht aber überfielen Laurins Zwerge die Gäste, legten sie in Ketten und sperrten sie in einen tiefen Kerker. Der Zorn über diesen Hinterhalt verdoppelte Dietrich von Berns Kräfte. Er sprengte die Ketten und befreite seine Gefolgschaft. Gemeinsam besiegten sie die Zwerge und nahmen König Laurin gefangen.


Hartwig brachte Similde zu ihrem Vater zurück, der die beiden sogleich vermählte. Fürst Dietrich legte den Zwergenkönig in Ketten und brachte ihn nach Bern, wo er ihn ins Burgverlies sperrte. Als er seinen Felsenpalast verlassen musste, rief König Laurin: ›Diese Rosen haben mich verraten! Hätten die Ritter meine Rosen nicht gesehen, hätten sie meinen Palast nie gefunden.‹ Und er verfluchte seinen Rosengarten, auf dass ihn niemand mehr sehen möge, weder bei Tag noch bei Nacht. Aber er hatte die Dämmerung vergessen und so erstrahlt der Rosengarten noch heute in den Farben von König Laurins Rosen, wenn der Tag den Schatten des Abends weicht.«


Maria lächelte. »Und das«, sie deutete hinüber auf den Berg, »nannte mein Großvater immer die Enrosadira.«


Gebannt sahen nun alle vier zu den immer dunkler leuchtenden Felsspitzen des Rosengartens hinüber.


»Das hast du echt schön erzählt!«, sagte Lena.


»Ich habe die Sage zwar schon oft gehört, aber so genau hätte ich mich nicht mehr daran erinnert.«

OEBPS/Images/cover.jpg
EVELYN CAMINADA

Enrosadira

GEFANGEN IM REICH
DES ROSENKONIGS





